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„Pompeji, C. di Meleager“ (1877, oben). Das Haus des Meleager, genannt 

nach dem Gemälde „Meleager und Atalanta“ am Eingang, war ein bedeu-

tendes aristokratisches Gebäude

in Pompeji vor dessen Zerstörung

im Jahre 79. Das Haus wurde 1829

ausgegraben und ist teilweise erhal-

ten. Es be# ndet sich in der Via di

Mercurio.

Stöckhardt malte wiederholt antike 

Motive. Im Bild rechts ist ein Spät-

werk aus dem Jahre 1896 zu sehen. 
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Stöckhardt, Clara Henriette Marie

Landscha  smalerin
13.10.1829 Bautzen – 06.02.1897 San Remo

V: Heinrich Robert (*11.8.1802 Glauchau, †10.10.1848 St. Petersburg), Professor für Römisches 
Recht; M: Emilie geb. Voigt (*17.9.1803 Naumburg, †12.8.1871 Kösen); G: Reinhold (*6.4.1831 
Bautzen, †29.1.1901 Berlin, preußischer Ministerialbeamter, Komponist), Hermann (*18.3.1833 
St. Petersburg, †6.3.1835), Carl Robert (*29.3.1835 St. Petersburg, †1880, Studium Gewer-
be schule Chemnitz und Polytechnikum Dresden, Photograph in Gotha, erfolgreicher Deko-
rationsmaler in den USA), Julie Emilie Louise (*26.11.1838 St. Petersburg, †18.5.1895 Berlin, 
1858 verh. mit Gerhard Söhlke, Berlin, Besitzer einer Kinderspielwarenfabrik), Woldemar Hein-
rich Julius (*3.2.1840 St. Petersburg, kaufmännische Lehre bei seinem Onkel Carl Voigt in Leip-
zig, Kaufmann in Mailand, Manchester und London), Fried rich Heinrich (*14.8.1842 St. Peters-
burg, †4.6.1920 Berlin/Woltersdorf, Architekturprofessor), Ernst Friedrich Gerhard (*25.7.1845 
St. Petersburg, Buchhändler und Schri  steller in Stuttgart, Karlsruhe und Berchtesgaden, gab 
Zeitschri   Deutsche Adelschronik heraus, verfasste Reiseberichte und kunsthistorische Beiträge, 
wird mit Ernst Hardt verwechselt); E: 1880: Gino Cantoni (italienischer O%  zier, †1891)

Clara Stöckhardt übersiedelte 1831 
mit ihren Eltern und ihrem Bruder 
Reinhold Stöckhardt von Bautzen 
nach Sankt Petersburg, als der Vater, 
Robert Stöckhardt, dorthin zum 
Professor für Römisches Recht beru-
fen wurde. Die Familie blieb aber wei-
terhin mit Deutschland verbunden. 
So besuchte Clara mit ihrer Mutter 
und ihren in St. Petersburg gebore-
nen Brüdern Robert und Ernst auch 
ihren Onkel Ernst Theodor Stöck-
hardt in seiner landwirtscha  lichen 
Lehranstalt in Brösa. Nach dem 
frühen Tod des Vaters im Jahre 1848 
kehrte die Familie nach Naumburg, 
der Heimat der Mutter, zurück. Clara 
Stöckhardt, zu diesem Zeitpunkt 
19 Jahre alt, musste als ältestes der 
verbliebenen 7 Geschwister nun 
noch mehr Verantwortung überneh-
men. So gab sie ihrer Schwester und 
ihren Brüdern Unterricht. Seit der 

Naumburger Zeit stand Stöckhardt 
in freundscha  lichem Kontakt zur 
Familie von Friedrich Nietzsche, 
mit Elisabeth Förster-Nietzsche 
korrespondierte sie. 

Stöckhardt zog mit ihrer Mutter 
und den Geschwistern später nach 
Weimar, wo sie sich zur Malerin 
ausbilden ließ. Maßgeblich geprägt 
wurde sie von Friedrich Preller 
d.Ä. (Direktor der Fürstlich freien 
Zeichenschule) sowie Carl Hummel 
und Max Schmidt von der 1860 
gegründeten Weimarer Malerschu-
le. Den Landscha  smaler Schmidt 
kannte sie nach Friedrich von 
Boet ticher, einem Schwager ihres 
Onkels Ernst { eodor Stöckhardt, 
schon seit dessen Zeit in Berlin vor 
1868. Schmidt wechselte 1875 nach 
Königsberg. Stöckhardt malte bevor-
zugt Landscha  en und Architektur in 
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Öl und Aquarell. Mit ihren Werken 
konnte sie zum Lebensunterhalt der 
Familie beitragen. Die { üringen-
Motive „Das Goethehäuschen in Wei-
mar“, „Sommertag an der Schwarza“, 
„Ilmufer mit Goethes Gartenhaus“ 
und „Abends im römischen Hause in 
Weimar“ zeigte Stöckhardt von 1870 
bis 1877 auf Berliner akademischen 
Kunstausstellungen.

1871 starb Stöckhardts Mutter, 1872 
übernahm ihr Onkel Ernst Theodor 
Stöckhardt in Weimar einen lei-
tenden Posten im Staatsministerium. 
Clara Stöckhardt besuchte ihn und 
dessen Frau häu� g. Die Geschwister 
waren inzwischen selbstständig. So 
konnte sich Stöckhardt jetzt verstärkt 
ihren eigenen künstlerischen Ambiti-
onen widmen und reiste 1873/74 und 
1879 zu Studienaufenthalten nach 
Italien. Auf Dresdner akademischen 
Kunstausstellungen zeigte sie 1876 die 
Aquarelle „Das Haus des Cornelius 
Rufus in Pompeji“, „Tempel der Venus 
auf dem Forum in Pompeji“ sowie 
„Piniengruppe vor dem Kloster San 
Gennaro bei Tivoli“ und 1877 die Öl-
bilder „Der Fluss Anapos mit den Pa-
pyrusp� anzen“ und „Insel Capri von 
einer Anhöhe bei Sorrento gesehen“. 
In Dresden war mit Ferdinand Pau-
wels seit 1876 ein Maler aus Weimar 
Professor und Akademiemitglied.

Nachdem Stöckhardt 1880 den 
verwitweten italienischen O%  zier 
Cantoni geheiratet hatte, zog sie zu 
ihm nach Rom und nach dessen Ver-

setzung 1883 nach Cagliari. Wegen 
einer Cholera-Erkrankung wandte sie 
sich von hier 1884 direkt an Robert 
Koch.

Die kunstsinnige Clara Stöckhardt 
hatte maßgeblichen Anteil, dass vielen 
ihrer Geschwister – ganz im Sinne 
des verstorbenen Vaters – die Be-
geisterung für alles Schöne vermittelt 
wurde. Reinhold Stöckhardt blieb 
auch während seiner erfolgreichen 
Beamtenlau� ahn der Musik treu und 
gehörte zum Freundeskreis von { eo-
dor Fontane und Clara Schumann. 
Friedrich Heinrich Stöckhardt, 
wie Ernst Giese ein Nicolai-Schüler 
aus Dresden, war als Architekt für 
seine Brunnenentwürfe in Erfurt 
(„Am Anger“, 1890), Dessau (von den 
Nazis zerstörtes Brunnendenkmal für 
Moses Mendelssohn, 1890) und Göt-
tingen („Gänseliesel“, 1901) bekannt. 
Aber auch die anderen Geschwister 
spielten Musik oder waren anderwei-
se künstlerisch talentiert. 

Quellen: Friedrich von Boetticher: „Maler-
werke des 19. Jahrhunderts“. Dresden, 1898; 
Allgemeines Künstler-Lexicon. Nachträge 
und Berichtigungen von Bd. 1, 1906. Rütten & 
Loe ning, Frankfurt, S. 268; Allgemeines Lexi-
kon der Bildenden Künstler von der Antike bis 
zur Gegenwart. Bd. 5, E.A. Seemann, Leipzig 
1911, S. 84; Friedrich Nietzsche, Briefwech-
sel, Bd. 4, Walter de Gruyter, 1993; Ragnhild 
Münch: „Robert Koch und sein Nachlass in 
Berlin“. Histor. Komm. zu Berlin, Bd. 104; { e 
Church of Jesus Christ of Latter-day Saints; 
Ernst { eodor Stoeckhardt; „Stammtafel der 
Familie Stoeckhardt, Putzkauer und Lauterba-
cher Zweig“. Wagner Weimar, 1883; Gazzetta 
U%  ziale, Rom, 5.8.1891


